— a Ce or TE 


Der 


deren Erzähler, 


Eine Wagener . 
5 0 


d 


Sonnabend, den laten Me ee = 


Velleiche duͤrfte eine en: aus anke rs 
ſchen Quellen geſchoͤpfte Beſchreibung der, auslaͤndi⸗ 
ſchen Thiere und Voͤgel, welche Herr Gautier in 
ſeiner Bude im Kreuzhofe zeigt, unſern Mitbürgern 


nicht unwillkommen ſeyn. Die auf den Bekannt⸗ 
machungszetteln befindlichen Beſchreibungen find ge⸗ 
woͤhnlich unvollkommen und fehlerhaft, ſte vergeſſen, Er 
uns mit den charakteriſtiſchen Unterſcheidungszeichen a 


der Thiere, die ſie ankuͤndigen bekannt zu machen, 
und regaliren uns dafuͤr mit mancherlei fabelhaften 


Erzaͤhlungen, die eher dazu geeignet ſind, anf, 3 
8 Baum zu verwirren als aufzuklären. _ 23 


Ich mache, wie billig, mit der ch des 
lohnen den Anfang. REST 
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% Der Elephant. 1 
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v Dieſer Kiefer der oterfüͤßigen Thiere bewohnt die 
heißen Erdſtriche der alten Welt, nehmlich das ſüd⸗ 


AR ee und ee Theil von as der 


„„ ſich 
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ſich von dem Fluße Senegal bis zum Vorgebirge der 
guten Hofnung erſtreckt. Die afrikaniſchen uͤbertkef⸗ 
fen die aſtatiſchen an Staͤrke und Groͤße, die ſchoͤn⸗ 
ſten ſollen indeſſen in Oſtindien, und zwar auf der 
Inſel Zeylon anzutreffen ſeyn. Er lebt nie einzeln, 
ſondern in Heerden, und man trift oft mehrere hun⸗ 
dert in einem kleinen Bezirk beiſammen an. Zu ſei⸗ 
nem Aufenthalte wählt er große einſame fehattigte: 


Waͤlder, und Sumpf- und Waſſerreiche Gegenden, 


weil er das Schwimmen liebt, und ſich oft zu baden 
und im Waſſer abzukuͤhlen pflegt. Es iſt falſch, daß 
dieſes Thier ſtehend ſchlafe, und ſich nie niederlege, 
es legt ſich um auszuruhen auf den Bauch, 
und ſtreckt die Hinterfuͤße hinten aus, vermag auch 
EB feiner Schwerfaͤlligkeit dienlich jene wieder auf 
die Beine zu kommen. N 

Ein voͤllig ausgewachſener Elephant, beſonders: 
ein afrikaniſcher, erreicht oft eine Höhe von 15 und 
eine Laͤnge von 17 Fuß, die gewoͤhnliche Hoͤhe iſt 
zwiſchen 12 bis 14 Fuß, er wiegt alsdenn 4000 bis 
4500 Pfund, und hat mehr Fleiſch als fünf Maſt⸗ 
ochſen. Sein Kopf iſt klein, im Verhaͤltniß zu dem 
uͤbrigen Koͤrper, faſt viereckigt, die Stirn breit und 
flach, in dieſer, und nicht im Ruͤſſel liegt ſeine größs 
te Stärke. In der Geſtalt hat der Kopf einige Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Schweinskopf, und hängt herab- 
waͤrts. Der Nacken woͤlbt ſich in zwei Erhöhungen 
die zwiſchen den großen weiten ungeſaͤumten am 


Rande etwas ausgeſchnittenen Ohren ſtehen. Er 


bewegt die großen Ohrenlappen mit vieler Leichtigkeit, 
fächelt ſich damit, jagt die Inſekten weg u. ſ. w. 
Die Augen ſind uͤberaus klein, und matt wie 

Schweins⸗ 
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Schüweinsaugen, der Blick iſt ſanft und gutttuͤthig/ 


die Augenlieder ſind mit ziemlich langen Borſten be⸗ 
ſezt. Die Naſe iſt in einen langen biegſamen, wei⸗ 
chen, halbrunden, vorn fleifchigten und knorpligten 
Nüffel verlängert, deſſen aͤußerſtes Ende in die Queer 
abgeſchnitten iſt, und in dieſem mit einem Rande ver⸗ 


ſehenen Durchſchnitt, die Naſenloͤcher mit einer Schei⸗ 


demand enthält, die ihn in zwei Hoͤhlen theilt. Die⸗ 


ſer die Naſenloͤcher umgebende Rand endigt ſich nach 


oberwaͤrts in zinen rise haekenformigen Fortſatz, 


der dem Thiere ſtatt eines Fingers dient, und es in 
den Stand ſetzt, ſelbſt aͤußerſt kleine und flache Körz 
per gefchteft anzufaſſen und aufzuheben. Der Mund 
iſt für die Große des Thieres klein, und verſteckt ſich 
unter den beiden hervorragenden Eckzaͤhnen und dem 
Untertheile des Nuͤſſels. Dieſe großen Eckzaͤhne ka⸗ 
gen zu beiden Seiten aus der obern Kinnlade hervor, 


ſie find ſteben, acht, zuweilen zehn Fuß lang ſaͤbel⸗ 


foͤrmig gekruͤmmt „wie die Hauer eines Ebers, fo 


daß die Spitze nach unten gebohrt iſt, und da wo fie 


aus dem Kiefer hervor kommen, drei bis vier Span⸗ 
nen dick. Zaͤhne von 120. Pfund kommen im Han⸗ 
del eben als keine Seltenheit vor, ja man hat welche 
aufzuweiſen, die 160 bis 180 Pfund wiegen. uns 
ten find ſie hohl, und im lebenden Zuſtande des 


Thieres mit Knorpel ausgefüllt etwa 14 Fuß weis 


ter aufwärts, verliert ſich dieſe Hoͤylung in eine Spiz⸗ 
ze, und der uͤbrige Theil des Zahnes iſt dicht und 


N 


feft wie ein Stein, auch durch den Gebrauch glätter 


und polirter, als das untere int Munde und der 
Kinnlade verborgene Ende. Außer ihnen befinden 
ſich noch zum Kauen fünf Backenzaͤhne im obern, und 
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ſechs im untern Kiefer, in welchem die Eckzaͤhne 
fehlen. Vorder⸗ oder Schneidezaͤhne fehlen dem Ele⸗ 


phanten ebenfalls. Der Kopf ſcheint unmittelbar 


auf dem Rumpfe zu ſitzen, denn der Hals iſt fo kurz, 
daß man ihn kaum bemerkt. Der Leib iſt nie⸗ 
derhaͤngend, bauchigt, der Ruͤcken gewoͤlbt und er⸗ 
haben „ nach hinten abfallend, die Form des R umpfs 
überhaupt wird auch einige Aehnlichkeit mit dem Bau 
eines Schweines nicht verkennen laſſen. Dieſe 
ganze ungeheure Koͤrpermaſſe ruht auf vier ſtarken, 
ſaͤulenaͤhnlichen, oben und unten faſt gleich dicken 
Beinen, wovon die vordern etwas länger als die hin⸗ 


Durchmieſſer von 15 bis 18 Zoll haben. Die Fuͤße 


f ſindſklein 5 mit einer runden Sole und mit fünf brei⸗ 


ten Klauen verſehen, die Queerfurchen haben, und 


an den Vorderfuͤßen Sänger als an den hintern find, 


Der Schwanz iſt nach Verhältniß des Koͤrpers ziem⸗ 
lich duͤnn und kurz, reicht nur bis an die hintere 
Biegung der Hinterbeine, und feine, Lange betraͤgt 
zwei bis drei Fuß, er iſt unbehaart, bis auf ſein zu⸗ 
geſpitztes Ende, das mit einem Borſten⸗Büͤſchel ver⸗ 


ſehen iſt, deſſen einzelne ſchwarze glaͤnzende Borſten 
fuͤnf bis ſechs Zoll Lange, und die Dicke eines Ra⸗ 


benkiels, oder eines mittelmaͤßigen Bindfadens ha⸗ 
den. Die. übrigen Theile des Elephanten find. eben⸗ 


falls ohne Haare „und nur hie und da mit einzeln 


ſtehenden ſtarken kurzen Borſten beſetzt. Die Haut 
iſt durchaus ſtark, auf dem Ruͤcken daumendick, bei 
alten Thieren runzlicht, und von den Wuͤrkungen der 
Sonne, der Luft und des Staubes ſpröder/ hart, 


und anfgerifen, wie Baume, unter dem Bauche 


aber 


\ 
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uber weniger rauch und weicher. Dieſer Dicke unge⸗ 
achtet empfindet das Thier den Stich der Inſecten, 
und jede leichte Berührung. Seine Farbe iſt gewoͤhn⸗ 
lich maͤuſefahl, oder grau, bald lichter, bald dunk⸗ 
ler, ſeltner braͤunlicht grau, noch ſeltner weißlicht 
gefleckt, und die ganz weißlichten werden ſelbſt in 
ihrer Heimath für die groͤßte Seltenheit gehalten. 
Im Zuſtande der Freiheit naͤhrt ſich der Elephant 
Von Reiß, Getreide, Schilf und Sumpfgraͤſern, 
Laub und jungen Zweigen und Aeſten, er bricht fie 
mit dem Ruͤſſel ab, reißt auch wohl junge Baͤume 
ganz damit aus, und klopft denn damit an die vor⸗ 
dern Beine, um ſie ehe er ſie genießt, von Staub 
und Inſecten zu reinigen. Den Cokos, Pifang, 
Datteln, und Palmbaͤumen thut er großen Schaden. 
Einen mittelmaͤßigen Baum reißt er wie eine Kohl⸗ 
pflanze mit der Wurzel aus, und bei ſtaͤrkern Staͤm⸗ 
men nimmt er ſeine Stirn und ſeinen ſchwerfaͤlligen 
Körper zu Huͤlfe, und fällt ſie. Oft brechen ganze 
Heerden dieſer Thiere in die Pflanzungen der Einwoh⸗ 
ner, verheeren die Reiß und Tabaksfelder, wo aber 
ande fo viel von dem Kraute der letztern freſſen, 
daß fie in eine Art von Rauſch und Betäubung gera- 
then, und in dieſem Zuſtande ohne große Muͤhe von 
den Negern gefangen werden. Der gezaͤhmte Ele⸗ 
phant frißt Wurzelwerk, beſonders gelbe Ruͤben oder 
Maͤhren, Weizen, Rockenbrodt und Heu, er iſt 
immer bei gutem Appetit, weil er faſt jedesmal nur 
nach der hoͤchſten Nothdurft zu freſſen bekommt. Die⸗ 
ſes iſt beſonders bei denen der Fall, welche zur Schau 
herumgefuͤhrt werden, die, welche man an einigen gro⸗ 
20 en in Mende eh pflegen eine ee 
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beſetzte Tafel zu fuͤhren. Der wilde Elefane ſaͤuft 
Waſſer, und truͤbt es gewöhnlich vorher mit den Fuͤ⸗ 
ßen, ehe er es mit dem Ruͤſſel einſaugt, und in den 
Rund ausleert. Gezaͤhmt giebt man ihm zuweilen 
geiſtige Getraͤnke, die er ſehr liebt, z. B. Wein, Ar⸗ 
rak, Rum und Branntwein, man fuͤllt fie ihm in den 
Ruͤſſel, worquf er ſie ſich in den Hals fprügt, ohne 
einen Tropfen zu verſchuͤtten. Dieſes Thier ſcheint 
auch bisher als das einzige bekannt zu ſeyn, welches 

an Wohlgeruͤchen, beſonders am Dufte der Blumen 
Behn gen findet. 8 
Die Elephanten begatten fich blos im Zuſtande 

der völligen Freiheit, und treiben dieſes Geſchaͤft fo 


geheim, daß man nur ſelten Gelegenheit gefunden 


hat, ſie dabei belauſchen zu koͤnnen. Gezaͤhmt Aus 
ßert ſich jedoch bei ihnen zu beſtimmten Zeiten die 
Brunſt, wobei ſie wuͤthend und gefaͤhrlich ſind. Das 
Weibchen traͤgt 12 Jahr, und bringt nur ein junges 
zur Welt, von der Groͤße eines ſtarken Schweines; 
fie fängt es zwei volle Jahre an ihren Bruͤſten, die 
zwiſchen den Vorderbeinen ſitzen, wie man an dem 
jungen Elephanten⸗ Weibchen bemerken konnte, wel⸗ 
ches im vorigen Jahre hier gezeigt wurde. Mit dem 
vierten Jahre kommen bet dem jungen Thiere die Eck⸗ 
zaͤhne zum Vorſchein, und erſt mit dem dreißigſten 
Jahre erreicht es ſeine vollkommene Groͤße und Staͤr⸗ 
ke. Man kann hieraus auf das hohe Alter des Eles 
phanten ſchließen; man weiß daß er hundert Jahre 
und daruͤber lebt. Dieſes hohe Alter, und die 
Staͤrke, die ihn gegen Naubthiere fi ſichert, ſind wohl 
die vornehmſten Urſachen, daß er, ungeachtet / der 
ſparſamen Vermehrung, ſo zahlreich angetroffen wird. 
ER Bei 
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Bei dem plumpen und koloſſaliſchen Bau dieſes 
Thieres iſt ſeine Behendigkeit, Munterkeit und ſein 
hurtiger Gang, eine Erſcheinung die unſre Verwun⸗ 
derung eben ſo ſehr erregt, als die vielen andern ſel⸗ 
tenen Eigenſchaften, die es vor allen andern Thieren 
vor theilhaft auszeichnen. Im Zuſtande der Wildheit 
und Freiheit, und in ſeiner Heimath wo man ihn 
als Laſtthier braucht, vermag der Elephant in einer 
Stunde 3000 Schritte durch feinen. Gallop⸗aͤhnlichen 
Gang zuruͤckzulegen, er ſchwimmt leicht durch die 
groͤßten Stroͤme, ja eine halbe Meile weit in die 
See. Kein Thier, ſelbſt der Affe nicht, koͤmmt ihm 
an Gelehrigkeit und Klugheit gleich, er iſt dabei von 
Natur ſanftmuͤthig und biegſam, folgt feinem Fuͤh⸗ 
rer willig und gern, iſt ihm ſo treu und ergeben wie 


ein Hund, zeigt gegen niemand Tuͤcke und Bosheit, 
vertraͤgt aber keine Beleidigungen, und vergißt es nicht, 


wenn er kann ſich an dem zu raͤchen, der ihn zum Zorn 


> geist. Glaubwuͤrdige Maͤnner haben dieſes durch 


Beiſpiele dargethan, die dieſe Eigenſchaften außer 
allen Zweifel ſetzen. i 
Sein unentbehrlichſtes Organ ift, die übrigen 
Sinn⸗ Organe abgerechnet, der Ruͤſſel; ohne dieſen 
muͤßte er vor Hunger und Durſt umkommen, weil 
er wegen feines aͤußerſt kurzen Halſes den Kopf nicht 
zur Erde bringen, und mit dem Munde weder Speiſe 
noch Trank aufnehmen kann. Der Nuͤſſel erſetzt 


dieſe Unvollkommenheit gänzlich, er iſt ſein Arm und 


ſeine Hand, mit der er den Mund mit Nahrung und 
Trank verſorgt, er verlängert, verkuͤrzt und bewegt 
ihn nach allen Richtungen auf eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Art, er kann ihn zu einer Laͤnge von ſechs 5 
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acht Fuß ausſtrecken, und bis auf eine Elle einzie⸗ 
hen; Laſten von zwei Centner hebt er damit von der 
Erde auf, und legt fie auf feinen? Ruͤcken, umfaßt 
damit einen Menſchen, und hält ihn feſt, hebt ihn in 
die Hoͤhe, oder schleudert ihn von ſich. Der Ruͤſſel 
iſt auch feine vorzuͤglichſte Waffe, mit der er ſich ge⸗ 
ſchickt zu verteidigen weiß. Der vorn an der 
Muͤndung deſſelben nach oben befindliche Hacken dient 
ihm ſtatt eines Fingers, und fest ihn in den Stand, 
kleine Muͤnzen aufzuheben, die Schuhſchnallen am 
Fuße ſeines Fuͤhrers aufzuloͤſen, Knoten aufzuknuͤ⸗ 
yfen, ein Tuch aus der Taſche zu langen und hinein 
zu ſtecken, einen Schluͤſſel im Schloß umzudrehen, 
Blumen abzupfluͤcken, den Pfropf aus einer Flaſche 
zu ziehen u. ſ. w. Merkwuͤrdig iſt auch die Einwuͤr⸗ 
kung der Muſik auf dieſes Thier, und man will be⸗ 
merkt haben, daß ihn, wenigſtens im gezaͤhmten Zu⸗ 
ſtande, eine rauſchende luſtige Muſik heiter, und ein 
ſanftes ſchmelzendes Adagio traurig und melancholifch 
mache. br 5 
In Aſten wird der Elephant theils als Laſtthier 
zum Tragen, Reiten und Ziehen gebraucht, häufiger 
aber von den orlentaliſchen Fürften zum Staate un⸗ 
terhalten, weil der hohe Preiß und noch mehr die o⸗ 
ſten des Unterhalts ſeiner allgemeinen Benutzung, als 
Laſtthier, im Wege ſtehen. Man bezahlt fuͤr einen 
Elephanten mehrere hundert bis tauſend Thaler, und 
feine tägliche Verpflegung koſtet fo viel, daß dreißig 
Meuſchen davon leben koͤnnen. Man rechnet auf 
einen jeden täglich dreißig Pfund Reiß, ohne die 
Baumblaͤtter, oder ı so Pfund Graß. Die Menge 
der Elephanten die ein indiſcher Fuͤrſt Befige, ft der 
a i i 885 Maaß⸗ 
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Maaßſtab feiner Macht und Groͤße. Der Mogul 
unterhielt ſonſt einige Tauſende derſelben, die ihm 
jaͤhrlich mehrere Millionen koſteten. Ein weißer Ele⸗ 
phant wird wegen ſeiner Seltenheit in Indien faſt 
göttlich verehrt. In Siam unterhalt der Koͤnig ei- 
nnen ſolchen in einem prächtigen Gebaͤude, und theilt 

ſein koͤnigliches Anſehen mit ihm. Jeder Fuͤrſt, der 
ein ſo ſeltnes Thier beſitzt, vergißt nie dieſes Schaz⸗ 
zes in ſeinem Titel Erwaͤhnung zu thun. Wird der 
zahme Elephant zum Laſttragen oder auf Reiſen ge⸗ 
braucht, ſo beſteigt ihn ſein Fuͤhrer, wobei er ſich 
niederlegt, um ihm das Aufſitzen zu erleichtern, er 
lernt auch ſeinen Gruß, durch Kniebeugen, durch eine 
Bewegung mit dem Ruͤſſel, und durch einige dumpfe 
Töne anbringen. Der Führer ſitzt ihm auf dem Na⸗ 
cken, und um ihn zu lenken und zu regieren, bedarf 
es faſt immer nur Worte und Zureden, ſeltner eines. 
ſpitzigen eiſernen Stabes, mit dem er ihn zwiſchen 
die Ohren ſchlaͤgt. Bei Reiſen der Vornehmen wird 
ein Kutſchen = ähnliches Häuschen mit Sitzen verſehen, 
auf ſeinem Ruͤcken befeſtiget, die Seiten mit koſtba⸗ 

ren Teppichen und Gloͤckchen behangen, und an die 
Zaͤhne pflegt man goldne mit Steinen beſetzte Ringe 
zu ſtecken. Ohne Beſchwerde macht man mit ihm 
täglich ro bis 12 Meilen, und als Laſttraͤger ſind 2000 
bis 2500 Pfund die gewöhnliche Ladung, auch be⸗ 
dient man ſich feiner um Schiffe vom Lande in das 
Waſſer zu ziehen. Schon in den dunkeln Zeiten der 
Vorwelt war dieſes Thier bekannt. Die Bibel giebt 

im Buche Hiob Kap. 40. von ihm unter dem Nah⸗ 
men des Behemoths eine Beſchreibung. In den 
Büchern der Maccabaͤer kommen dieſe Thiere in den 
f 7 5 NC˙v, Krie⸗ 
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Kriegen vor, die die Juden mit den Koͤnigen von 
Egypten, Syrien, und Klein⸗Aſien fuͤhrten. Sie 
wurden damals mit einer Art von hoͤlzernem Thurm 
auf dem Ruͤcken, in dem ſich mehrere bewaffnete 
Leute befanden, die Seiten und Zaͤhne mit Senſen 
und Spießen beſteckt, und durch geiſtige Getraͤnke in 
Zorn gebracht, gegen den Feind gefuͤhrt. Die gaͤnz⸗ 
lich veraͤnderte Art Krieg zu fuͤhren, und vorzuͤglich 
der Gebrauch des Geſchuͤtzes, wodurch ſie wuͤthend 
gemacht, dem Freunde leicht gefaͤhrlicher als dem 
Feinde werden moͤchten, hat ſie in den neuern Zeiten 
der Kriegsdienſte uͤberhoben. : re 
D die Fortſetzung folgt.) 

Oſterſpaͤſſe in Ältern Zeiten. 
Was auch muͤrriſche Tadler unſrer Zeiten ſagen 
mögen, wir find wirklich in unzaͤhligen Punkten 
kluͤger und vernuͤnftiger geworden. AS 
Wer ſich Beläge zu dieſer Behauptung ſuchen 
will, findet deren unter andern auch in einem Buche 
von dem beruͤhmten Floͤgel, (ehemals Profeſſor in 


Leiͤegnitz) Geſchichte des Groteskekomiſchen, 


Das einzige zweite Hauptſtuͤck dieſes Buchs, Von 
den Poſſenſpielen an chriſtlichen Feſten 
wird ihm Stoff genug geben, ſich der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeiten dankbar zu erfreuen. N l 
Ich verweile hier nur bei einigen Oſterſpaͤſſen der 
aͤltern Zeiten. a 
Daß man ehemals an den Oſterfeyertagen 
in den Kirchen die Auferſtehung Chriſti, wie ein 
Schauſpiel auffuͤhrte, möchte dem Geiſte jener Zei⸗ 
ten noch hingehen, ſo abgeſchmackt auch die Klei⸗ 
BR „bu 
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bungen, Han und Gebehrden der mitſpielenden 
Perſonen waren. Aber man miſchte auch andre ganz 
ungeiſtliche, ja ſogar unzuͤchtige Komödien mit une 
ter, und was wir heute in keiner Puppenkomoͤdie in 
dem verworfenſten Hauſe aushalten würden, das 
ward damals zur Feyer eines chriſtlichen Feſtes in der 
Kirche vorgeſtellt. “) Dergleichen Spiele (My ſte⸗ 


rien nannte man ſie) waren in Teutſchland ganze 


Jahrhunderte Mode. 

Eine andre Sitte war um das elfte Dohthundert 
in Frankreich gewöhnlich, Man vollzog nehmlich 
in der Kirche Öffentlich an einem Juden eine nach⸗ 
drückliche Strafe, indem man ihn von einem vor⸗ 
nehmen Manne ohrfeigen ließ. Hugues Chapellain 
d Aymeric, Vicomte von Rochechuard hatte 1012 15 
Toulouſe die Ehre, dieſes Strafamt zu üben; 
that es mit ſolcher Gewalt, daß der dazu duschen 
Jude zu ſeinen Fuͤßen todt niederfiel, b 

Eine eben ſo ſeltſame Sitte herrſchte noch im 


zwoͤlften Jahrhunderte bey Eheleuten. Am dritten 


Oſtertage mußte das Weib ihren Mann und am fol⸗ 
genden Tage der Mann das Weib aus allen Kräften 
ſchlagen, um einander dieſe heilige Zeit uͤber feind 
und mithin von einander entfernt zu bleiben. 8 
Am bekannteſten iſt die alte Gewohnheit der Pre⸗ 
diger, am Oſtertage allerlei laͤcherliche Poſſen in den 
Predigten zu erzählen, um die Zuhörer nach der trau⸗ 
rigen Faſtenzeit wieder froͤhlich zu machen, Man 
nannte dies das Oſtergelaͤchter. Eine Probe 
Davon, die Flögel aus dem e giebt, 


will 
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will ich hier nicht einruͤcken, um Aergerniß zu ver⸗ 
meiden. Unſchuldiger iſt, was er aus einem andern 
Schriftſteller erzaͤhlt. „Am Oſtertage befahl ein 
„Prediger zu Waiblingen auf der Kanzel (wie man 
„denn an dieſem Tage allerhand Spaß unter die 
„Predigten miſchte) es ſollte der Mann, der 
„in feinem Hauſe die Herrſchaft haͤt⸗ 
„te, das Oſterlied anſtimmen. Ja, da war eine 
„große Stille; alle Maͤnner ſchwiegen, bis endlich 
„einer aus Unwillen den Geſang anſieng. Nach der 
„Predigt begleiteten alle Maͤnner dieſen Saͤnger als 
den Netter ihrer Ehre nach Hauſe und bewirtheten 
75 ihn herrlich. Im Jahr 1506 that ein Prediger⸗ 
„moͤnch im Kloster Marchtal an der Donau eben 
„dieſe Forderung an die Maͤnner, allein ſie ſchwiegen 
„alle beſchaͤmt ſtill. Als er aber befahl daß die 
„Weiber das Lied anſtimmen ſollten, welche die 
„Herrſchaft hatten, ſiehe da fiengen ſie alle 
,zuſammen mit großem Geſchrey den Oſtergeſang an.“ 
Ey, ey! ſetzt der alte Schriftſteller hinzu, das muß 
eine ſeltſame Zeit geweſen ſeyn!! 5, 
Im Magdeburgiſchen und Halberſtädticchen hat 


„= Ach: noch eine altdeutſche Sitte erhalten, von welcher 


ſich vermutlich die Redensart einen Ball geben her⸗ 
ſchreibt. Am zweyten oder dritten Oſterfeyertage 
nehmlich verſammelu ſich die erwachſenen Maͤdchen 
e des i um den neuen HAUEN, auf deren Hach⸗ 
ausgefiopfien und mit Gere überzogenen Ball 
zu überreichen. Erſt wird er, auf einer geputzten 
Stange in Prozeſſton durch das Dorf getragen, dann 
vor dem Hauſe Be a im Haufe ſelbſt 
der 


em 


der jungen Frau uͤberreicht, wogegen Ir verpflichtet 
iſt, der auf eigne Koſten ſchmauſenden Geſellſchaft 
und ihren Liebhabern freye Muſie zum Tanzen zu ge⸗ 
ben. So viele junge Eheleute da ſind, ſo vielen wird 
ein Ball . und auf jedes nn ge⸗ - 
tanzt. a Be ‚SM 


age von Logaus FR 
Singet auf Soriien, 


an 8 1 


Friedrich von Logau, aus einem ehr alten ſchle⸗ 
. Geſchlechte, lebte von 1684 bis 1655. 
Seine natürliche Anlage zur Dichtkunſt erwachte fr uͤh⸗ 
zeitig? mannigfaltige Reiſen, Bekauntſchaften in 
der großen Welt und die merkwuͤrdige ‚zeit, in wel⸗ f 
hel, er lebte, bothen ihr unaufhoͤrlich Etoff d dar. 
So kam es, daß er beynahe über jeden Umſtand, der, 
ihm einigermaßen auffiel, 2 einen poetiſchen Einfall f 
niederſchrieb, der oft ganz einfach und ohne Stachel, 
oft aber auch ſcharf und beiſſend iſt. Solcher Eine 
faͤlle oder Sinngedichte gab er um 1654 unter dem 
Namen Salomon von Golau dreytauſend heraus, 
wovon im Jahr 1759 Ramler und Leſſing eine Aus⸗ 
wahl beſorgten. 

Man kahn denken, daß biete Gedichte gl sie Kennt⸗ 
niß der Sitten und Geſchichte jener Zeit ſehr wichtig 
find, und er ſagt es ſelbſt, daß ſein Augenmerk auf 
den Geiſt ſeines Zeitalters gerichtet ſey. g c 
Buch S. 299 der Auswahl) 

Ich hoͤhne Laſter aus, ich ſchimpfe böſe Zeit, 
ane die wach Hebes e großer, wet 
felt, 


ot 
/ 
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Unter mehrern, dle auf Schleſſen gehen, hebe 
ich fuͤr diesmahl folgende zwei aus: 88 1 
ER (Zwoͤlft. Buch. 8 3.) 55 
Man nennt Sileſien ein Elyſaerfeld, )) - 
Mit Recht: indem es nichts U in ſich 


Dieſer Einfall iſt mir nicht ganz deutlich. Oder sollte 
zu Logaus Zeit die Generation ſeiner Landsleute, im 
Durchſchnitt genommen, fo ſchwach, bleich und kraͤn⸗ 
kelnd geweſen ſeyn, daß er ſie gradehin Schatten 
nennen durfte? Freylich iſt Logau voll von Ausfaͤl⸗ 
len auf die herrſchenden Moden, Modeſuͤnden und 
Modelaſter, und die Folgen der vielen feindlichen 
Einfälle in Schlefien konnen auch in Anſchlag kom⸗ 
men. Aber, wie gefagt, der Sinn iſt mir nicht ganz klar. 
ieh, Buch a 
Ihr ſagt, der Schleſter ſoll nicht ganz höflich ſeyn? 
Ihm will das Schmeicheln nut und Heucheln nichk 
a e e kecht ein. — ee 
Dies Sinugedicht iſt grade 16 5 Jahr alt. Ob 
wir heute zwar die erſte Zeile Luͤgen ſtrafen, aber 
ohne die zwehte zugleich zur Unwahrheit zu machen ? 
Wir wollen das Beſte hoffen. d 
e e Dir uhr 
in Contre⸗Revoluzion. 
eine F abel. 


Endlich, murrte eines von den Raͤdern eines Uhr⸗ 
werks, endlich wird man denn doch des immerwaͤh⸗ 
ee ren⸗ 

) Einige leiten den Namen Silesil von den alten 555 


ad, und machen dann in dichteriſchem Witze Silesia zu 
„ Elysium, dem Orte der ſeeligen Schatten. ER 


Sr „ 
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renden Herumdrehens und des ewigen Einerley's 
uͤberdruͤßig. Wie ſo manches liebe lange Jahr haben 
wir uns ſchon, ein jedes in ſeiner Art, auf einer und 
eben derſelben Stelle und in einerley Takte herumge⸗ N 
dreht! — Da haſt du in der That nicht Unrecht! 
ſagte das naͤchſte nachbarliche Rad. Ich daͤchte, fuhr 
es fort, wir machten der Abwechſelung wegen ein⸗ 
mal einen Tauſch. Auch die uͤbrigen Nader des 
Ührwerks nahmen an dieſem Geſpraͤch Theil. An⸗ 
faͤnglich waren anch hier, fo wie in den meiſten aͤhn⸗ 
lichen Fällen, die Stimmen getheilt 7 bis endlich die 
eehrheit für den Tauſch entſchied. — Der Perpen⸗ 
dikel, der Zeiger und der Glockenhammer, welche 
dieſen Berathſchlagungen zugehoͤrt harten, fanden 
jedes an feinen Theile ſeine bisherigen Verrichtun⸗ 
gen ebenfalls ermuͤdend und ſklaviſch. Immer hin 
und herſchwankend, ſprach der Perpendikel, lebe ich 


in ſteter Unruhe und keine Erholung wird mir zu 
Theil. Geht's mir denn beſſer! erwiederte der Zeiger / 


muß ich nicht den ſchon unzaͤhligemal gemachten 
Gang um das Zifferblatt herum alle Tage von neuem 
machen? Und bin ich nicht dabei allen Unannehmlich⸗ 
keiten der Witterung ausgeſetzt? Auch ich bin meines 
bisherigen Amtes muͤde, ſagte hierauf der Glocken⸗ 
Hammer. Zwar habe ich eben keinen zu ſchweren 
Dienſt und ziemlich viel Ruhe: aber es fehlt mir 
doch am Beſten, an der Freiheit. Ja, wenn ich 
noch fo viel ſchlagen dürfte, als ich ſelbſt wollte! Aber 
da muß ich mich immer nach der alten votgeſchriebe⸗ 
nen Ordnung richten; und das iſt mir laſtig. Kurz 
die Unzufriedenheit wurde fo allgemein und der Tu⸗ 
kae fe groß, daß nal 0 die de ihr Loos, 


1 20 hi 
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ſich immer auf und abwinden zu laſſen, Höchft un⸗ 
ertraͤglich fanden, ihren Dienft aufſagten und ſo die 
Wunſche aller Intereſſenten nach Abwechslung befrie⸗ 
digten. Die Gewichte lagen an der Erde, und dle 
Uhr ſtand. u 28243 


Jahrbücher der Menſchheit. Opitz 
BE © 5 5 Diaconus.“ 
Das Räthſel im vorigen Stuck 
2 DEREN rer 5 
F = 


Mein Nameift swenfplbig: ich geh 
zen⸗Reich und bin für verſchiedne Geſchoͤpfe roh oder 


zubereitet genüßbar⸗ Nimmt man mir meinen End⸗ 


buchſtaben, ſo ſteht der Name meiner Mutter da. 
Giebt man mir denſelben in der Art wieder, daß man 
ihn zum erſten macht, ſo nenne ich einen Koͤrper, uͤber 


g welchem oft der Wehmuth heiſſeſte Thraͤnen fließen. g. 


Anzeige. Diejenigen Theilnehmer unſers Wo⸗ 
chenblatts, welche den Wunſch geaͤußert haben, die 


Kupfer auß beſſerm Papier zu erhalten, werden es 


wiß gern ſehen, wenn, wir ihnen gegen die geringe 
rei erhö fem 12 Sgre zu 2 Sgr. die Kupfer 
hl auf beſſerm Papier, als auch in den erſten 

Und vorzüglich gut gerathenen Abdrucken anbiethen. 


Nachricht. Von J. T. Hermes Lieder für die 


beſten bekannten Kirchen⸗Melodien, nebſt zwoͤlf k 


om⸗ 
zunſon⸗Andgchten, (ind noch Exemplare N 
Ggr. Sie haben das Format des Neuen Vreslau⸗ 
ſchen Geſangbuchs. ſel Graſſ es Erben. 
Oieſer Erie dupfer wird 

Walke Wo 

buchdruckerei bei ſeel. Graſſes Erben ausgege⸗ 

ben und iſt auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern 
i zu haben. 


bre zum Pflan⸗ 


bier nebe dazugehörigem Kupfer wied 
hen in Breslau in der K. privil. Stadt⸗ 


An die Intereſenten des Breöf, 


Erzäblers, 


Bekanntlich iſt mit der Redaction die⸗ 
ſes Wochenblatts eine Veraͤnderung beim 14. 
Stuͤk getroffen worden. Um nun einen jeden 


neuen Theilnehmer dieſes Wochenblatts zu . 


gnuͤgen; ſo zeigen wir hierdurch ergebenft an, 
daß vom ıften bis mit dem ı3ten Stück 
noch Exemplare nebſt Kupfern bei uns zu ha⸗ 


ben ſeyn, und dadurch der Wunſch befrie⸗ 
diget werden kann: ein vollſtaͤndiges Exem⸗ 


plar zu beſitzen. Wir erſuchen daher unſre 
reſp. Intereſſenten durch freundſchaftliche Em» . 
pfehlung derſelben uns zu beguͤnſtigen, und 


unſre Unternehmung zu unterſtuͤtzen. ze 


den ı2ten April 1800, 


der ein pribl. Stadtbuchdr. ſel 
Graſſes Be 


